
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1931

201 (1.9.1931) Unterhaltung, Wissen, Kunst



Rund um den Funk
Fragen zur Grossen Funkscha « — Der Kampf um da»

Programm
Aus je 1000 Einwohner kommen in Dänemark 128, in den

U-S .A . 112, in Schweden 84 , in England 81. in Oesterreich 64 , in
vawai 59 und in Deutschland 58 Runds unk hör er . Diese
oahlen von der Rundfunkdichte in der Welt sind deshalb inter¬
essant , weil daraus hervorgeht , dah in Deutschland der Sättigungs¬
grad in der Rundfunkbeteiligung noch lange nicht erreicht ist. Dar¬
aus ist es zu erklären , dah in Zeiten eines allgemeinen wirtschaft¬
lichen Niedergangs die Funkindustrie als einziger Produktions¬
zweig gewachsen ist . Der Absatz an Funkgerät ist gegenüber
dem Vorjahre um ca . 30Prozent ge st Legen ! Aber um weiter
ervansionssähig zu bleiben , gilt jetzt als erstes : Preissenkung auf
dem Radiomarkt . Tatsächlich bringt die Funkausstellung Fern -
emvfänger als komvletten Lichtnetzemvfänger unter der 100-
RM .-Grenze. Die Preissenkung erstreckt sich ferner auf die Röhren
und alle Empfänger , und wirkt sich auf diese Weise als dovvelte
aus . Für die einzelnen Apparate beträgt sie im Durchschnitt10—25 Prozent . Auch die Lautsprecherindustrie bat die
Preise abgebaut . Cie zeigt auf der Ausstellung klanglich hervor¬
ragende Modelle von 30 RM . aufwärts . Die teueren Apparate sind
noch radikaler verbilligt . Z . B . ist heute ein Vierröhren -Schirm-
üitter -Fernemvfänger , der voriges Jahr 400 RM . kostete, für 200
»u haben . Ein billiges Vergnügen ist auch die Photographie der
eigenen Stimme geworden. . Wer Luft hat , kann seinen Gesang,
seine Deklamationen oder — weit origineller — seinen täglichen
Aerger auf der Schallplatte festhalten . Aufnahme der eigenen
Stimme im eigenen Heim — man braucht dazu nur den Tonschreib¬
griffel , die entsprechenden Platten und den Verstärkerteil der ge¬
wöhnlichen Radioapparate . Wer das nicht will , wirft in einer Art
Televhonzelle 50 Pfennig in den Automaten — und hat sich auf
der Schallplatte . Aebnlich Furore macht ein komplettes Heimfilm¬
kino . das aber schon in die Rubrik Fernsehen fällt . Das mechanische
Softem arbeitet noch mit Motor und Lochscheibe — das elektrische
bringt schon gleichzeitig Ton und Bild . In einer Koje kann man
« ine junge Dame bewundern , die Schlager singt. Nebenan im
Fernseher ist die gleiche junge Dame als Reproduktion zu sehen
und zu hören , wenn auch noch etwas undeutlich. Auch die zwei
Backfische, die man durch den Fernseher miteinander lachen sieht ,
sind zwar drollige Geschöpfe , aber die Wiedergabeapparate sind
noch viel zu kolossal und kompliziert ! Man braucht jedoch keine
Sorgen zu haben , dah nicht in zwei , drei Jahren alle technischen
Anvollkommenheiten ausgeglichen sein werden !

Weit mehr Kopfschmerzen als die technische Seite macht uns
nach wie vor das Programm des Rundfunks . Seine Bedeutung
als Beeinfluffungsinstrument der Massen ist ungeheuer . Jeder
Rundfunkteilnehmer mit vier Familienangehörigen gerechnet, er¬
gibt in Deutschland 14 Millionen Menschen . 75 Prozent
davon gehören nachgewiesenermaßen dem erwerbstätigen Volke an.
Wer den Rundfunk beherrscht , hat die Möglichkeit, 14 Millionen
Menschen ideologisch zu beeinflusien. Schon rührt sich die Re¬
aktion , gründet Sörerorganisationen mit einer eigenen Rund -
funkvresie, um die Programmgestaltung und Sendegesellschaften in
die Hand zu bekommen. Auch die Kirche hat die Bedeutung des
Radio erkannt . Die katholische Bewegung hat ein eigenes
Funkbüro , an dessen Spitze Pater Muckermann steht , und
der Vatikan bat einen Sender eröffnen lassen , dessen Eröffnungs¬
feierlichkeit über sämtliche deutsche Sender ging. Und die Evan -
s e l i s ch e n besitzen bereits ihre eigene Rundfunkzeitung und lassen
durch ihre Pastoren dafür werben . Am stärksten und gefährlichsten
ist aber der Kampf der faschistischen Einheitsfront , der „nationa¬
len Opposition"

, um den Rundfunk . Der „Reichsverband deutscher
Rundfunkteilnehmer "

, den Stahlhelm . Deutschnationale und Natio¬
nalsozialisten gegründet haben , verfügt bereits über eine eigene
Presse. Sowie im Funkvrogramm ein kulturpolitisch vernünftiger
Vortrag gehalten wird , regnet es von Protestschreiben und Dro¬
hungen . Auch die Arbeiterschaft muh zur Aktivität übergehen ! Ihre
Stärke liegt in ihrem organisatorischen Zusammenschluß. Es gibt
bereits eine Organisation , die für die Jnteresien der Arbeiter in
der Rundfunk - Kulturpolitik kämpft, nämlich der Arbeiter -Radio -
Bund ( ARB . ) , der auch seine eigene Zeitschrift, den Arbeiterfunk ,
herausgibt . Genau so wenig wie eine bürgerliche Tageszeitung ,
darf im Haushalt des Arbeiters eine bürgerliche Rundfunkzeitung
vorhanden sein . Der Arbeiter -Rädio -Bund kämpft für die Pro¬
grammgestaltung im Sinne einer sozialistischen Bildungsarbeit ,
fordert Vertreter der Arbeiterschaft als dauernde Mitarbeiter in
diesen Programmen und daneben Herabsetzung der Rundfunkge¬
bühr. S . E.

Oer Rumpf -er Arbeit
Bilder aus der Geschichte der deutschen Gewerkschaftsbewegung

In Frankfurt a. M . begann am Montag der Kongreh des All¬
gemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes, jener stolzen , niemals zu
erschütternden Gemeinschaft vieler Millionen freigewerkschaftlichor¬
ganisierter Arbeiter , die auch in dieser noterfüllten Zeit festgefügt
und unzerstörbar wie ein Fels in der Brandung stebt . Nazis und
Kozis haben sich an diesem gigantischen Werk zähester Arbeit die
Zähne ausgebrochen — , eine Schlammflut des Hasies ward los¬
gelassen, aber die Ergebnisse dieser blindwütigen Äinierarbeit sind
kläglich . Der deutsche Arbeiter weih, was seine Gewerkschaft für ihn
bedeutet . Er würdigt die Sachlichkeit . Pflichttreue und Energie
seiner selbstgewählten Funktionäre , die wissen , dah im zähen wirt¬
schaftlichen Tageskampf nicht das Pathos und die schillernde
Phrase entscheiden , sondern die stille, zähe , oft unbeachtete tägliche
Kleinarbeit .

Der Anfang
Aus kleinsten Anfängen wuchs die Millionenbewegung : ein kur¬

zer Streifzug durch die Geschichte der Gewerkschaften
gibt zugleich ein plastisches Bild ihrer stürmischen Vorwärtsent¬
wicklung . Die Anfänge der Gewerkschaften reichen lange ins neun¬
zehnte Jahrhundert zurück. Am 27. September 1868 fand in Ber¬
lin der „Allgemeine Deutsche Arbeiterkongreh " statt , der — für
die damalige Zeit höchst stattlich — von 205 Vertretern aus 56
Berufszweigen beschickt war , die 142 008 Arbeiter aus 105 Ort¬
schaften vertraten . Hier wurde beschlossen, nach bestimmten Prin¬
zipien 12 „Arbeiterschaften^ ( Gewerkschaften ) zu gründen , die sich
dann zum „Allgemeinen Deutschen Arbeiterschaftsverband " zu¬
sammenschlossen . Schweitzer war der Präsident dieses Arbeiter¬
schaftsverbandes . Fritzsche der erste Vizepräsident .

Der eigentliche erste deutsche Eewerkschaftskongreh, der vom 14 .
bis 18. März 1892 in Halberstadt stattfand , kam zu entscheidenden
Organisationsbeschlüssen. Das Programm des Kongresses : „Ver¬
bindung der Organisationen zu einer einheitlichen Bewegung" er¬
hielt seine Bestätigung durch eine von den Holzarbeitern einge-
brachte Resolution für berufliche Zentralverbände . Diese bedeu¬
tungsvolle Entschliebung wurde mit 148 gegen 37 Stimmen bei
11 Enthaltungen und unter Abwesenheit von 12 Delegierten an¬
genommen.

„Die Zuchthausvorlage "
Besonders wichtig ist in der Geschichte der Gewerkschaftskongresse

der Frankfurter Kongreh von 1899. Hier kam man im Zeichen des
Kampfes gegen die sogenannte „Zuchthausvorlage "

, jenes scham¬
losen Anschlags auf die Koalitionsrechte der Arbeiterschaft, zusam¬
men . L e g i e n hielt eine flammende , von der Versammlung mit
atemloser Spannung angehörte Rede gegen die berüchtigte Vorlage ,die mit dem Terror der Staatsgewalt die elmentarsten Lebens - und
Menschenrechte der Arbeiterschaft zerstören sollte. Die Kongreh-
delcgierten standen derart stark unter dem Eindruck von Legiens
glänzendem Referat , dah eine leidenschaftliche Protestresolution
ohne jede Debatte einstimmig angenommen wurde .

Um den politischen Massenstreik
Eine mit brennendem Eifer diskutierte Frage hatte u . a. der

Kölner Kongreh im Jahre 1905 zum Gegenstand. Es ging
um die Frage der Zweck- und Nichtzweckmähigkeit des politischen
Massenstreiks. Nach einem Referat des Vorsitzenden des Maurer¬
verbandes , Bömelbu 'rg , und ausgedehnter Debatte wurde eine
Entschliebung angenommen , die den Generalstreik als indiskutabel
bezeichnet und die Arbeiterschaft warnt , sich durch derlei theoretische
Diskussionen von der notwendigen Kleinarbeit abbalten zu lassen .
Diese Entschließung stand übrigens im Gegensatz zu der politisch¬
taktischen Haltung des Jenaer Sozialdemokratischen Parteitages im
Jahre 1905 , auf dem nach einem grundlegenden Referat August
Bebels die Massenarbeitseinstellung als wirksamstes Kampfmittel
der Arbeiterschaft bezeichnet wird .

„Rechtsprechung"
Das bisher Erreichte wird durch einige Daten aus dem Gebiete

der Rechtsprechung treffend gekennzeichnet . Man muh daran er¬
innern , dah z. B . der Münchener Eewerkschaftskongreh vom Juni
1914 im Zeichen des Protestes stand gegen das Eingreifen der
Rechtspflege und Gesetzgebung in den sozialen Kampf und gegen
ihr hemmungslos parteiisches Eintreten für die Forderungen der
Unternehmer . Die Justiz war seinerzeit gegen die Gewerkschaften
mobil gemacht worden , indem man wagte , die Androhung einer
Arbeitseinstellung als „Erpressung" zu bezeichnen ! Streikvosten -
stehen wurde als „grober Unfug" behandelt . Die Zivilgerichte ar¬
beiteten serienweise mit „einstweiligen Verfügungen " . Der Streik¬
bruch wurde von staatswegen organisiert , gehütet und gepflegt. Als

im Jahre 1899 in Dresden -Löbtau streikende Bauarbeiter Streik¬
brecher vom Bau herunterholten und verprügelten , wurden ins¬
gesamt 53 Jahre Zuchthaus , 8 Jahre Gefängnis und 70 Jahre
Ehrverlust verhängt !

Alle Räder stehe» still -
Trotz all dieser Schikanen führten die Gewerkschaften viele gigan¬

tische Arbeitskämpfe . Erinnert sei nur an den Kampf der Krim -
mitschauer Weber , die einem heroischen Ringen vom Juli
1903 bis zum Jan . 1904 für den Zehnstundentag kämpften . Don be¬
sonderer Wucht war der Kamps der Ruhrkumvels für besseren
Bergarbeiterschutz im Jahre 1905. Hier standen vom 19 . Januar
bis zum 10 . Februbar 200 000 Bergarbeiter im Streik .
In der Front des dreimonatigen Hamburger Hafenarbeiter¬
streiks um die Jahreswende 1896/97 kämpften 17 000 Arbeiter ,
und von der Aussperrung der Ba -uarbeiter im Jahre 1910
wären 200 000 Mann betroffen ! Dazu kamen zahllose andere Lohn¬
kämpfe kleineren Formats . Der Anteil der ganz oder teilweise
erfolgreichen Streiks stieg im Laufe der Jahre von 56,5 auf 74,4
Prozent .

Politische Feuerprobe
Vor allem darf im Rahmen dieses Rückblickes auch nicht uner¬

wähnt bleiben , dah die Gewerkschaften als wesentlicher Teil der
neuen staatlichen und gesellschaftlichen Verfassung im März 1920
wie ein Mann aufstanden , als Kapp Lüttwitz es wagten , ihre
Hand nach der Republik auszustrecken . Dem Aufruf auf General¬
streik folgten Millionen Arbeitnehmer in unermeßlicher Geschlossen¬
heit .

Getreu ihrer Aufgabe werden die Gewerkschaften weiter daran
Mitarbeiten , der Republik sozialen Inhalt zu geben. In diesem
Sinne ist der neue Frankfurter Kongreh, genau wie sein historischer
Vorgänger ein Kamvfkongreh.

Der Lall Hirsch
Man muh sich einerseits wundern und andererseits freuen , dah

trotz der gegenwärtigen größten wirtschaftlichen Nöte noch weite
Kreise solch lebhaftes Interesse an der Pflege und insbesondere
an der farbigen Instandsetzung der alten Baudenkmale zeigen. Der -
Bund Deutscher Architekten hat vor kurzem eine Bro¬
schüre herausgegeben , in der er den Beweis zu erbringen ver¬
sucht, dah M i n i st e r i a l r a t D r. Hirsch , der Baureferent im
Finanzministerium , als Pfleger der staatlichen Baudenkmäler eine
für die Allgemeinheit verhängnisvolle Tätigkeit ausübt . Unter
Beifügung sämtlicher Unterschriften und Gutachten der am „Fall
Hirsch

" Interessierten veröffentlicht der Bund seine Eingabe an
die badische Staatsregierung , indem er die Forverung auf Wie¬
derherstellung der Ministerialbaukommisiion stellt . Der Clou des
Ganzen ist der von Konservator am badischen Landesmuseum ,
Herrn Dr . Moser , neulich recht pointiert verlesene und in
der Broschüre wortgetreu wiedergegebene Vortrag über den far¬
bigen Anstrich in der Baukunst des ausgehenden 18. und begin¬
nenden 19. Jahrhunderts und bie jüngsten Karlsruher Renovatio¬
nen . Wenn man jedoch sachlich berichten will , kann man unmöglich
auf den in diesem Pamphlet angeschlagenen Ton eingehen.

Der Bund Deutscher Architekten läßt sehr anständigerweise in
feiner Broschüre auch die Gegenseite zu Worte kommen , und hat
damit mir zu ganz ungesuchtem literarischem Ruhm verholfen .
Indem er jedoch aus meiner Abhandlung in der Schwetzinger Zei¬
tung — die er übrigens viel bequemer im Karlsruher Volks¬
freund hätte Nachlesen können — das ihm Passende herausschnei¬
det, verzerrt er selbstverständlich z. T . den Inhalt In einem
liebenswürdigen Kommentar befördert er mich zum Verbindungs¬
mann zwischen Dr . Hirsch und Unbekannt , womit er zumindest
wohl sagen will , daß meine Arbeit im Auftrag verfaßt worden ist.
Zur Richtig st ellung sei festgestellt , dah der Volksfreund schon
am 6 . Juni 1930 und am 2. Dezember 1930 meine Stellungnahme
zur farbigen Neugestaltung der Münze und des Schlohturms ge-
bracht hat . und dah mir damals nachweislich der Urheber dieser
farbigen Jnstandsetzungsarbeiten gar nicht bekannt war .

Divl . -Jng . Kn oll .
Der deutsche Goethe-Film für das Gedenkjahr 1932 erscheint im

Rahmen der Deutschen Gesellschaft für Ton und Bild e . V . (Degeto,
Berlin ) , als Kulturfilm großen Formates unter dem Titel :
„Goethes Lebensreise"

. Der Grundgedanke des Films bat sich aus
Anregungen des Reichskunstwartes Dr . Edwin Redslob entwickelt.
Wesentlichen Anteil an dem Bildwerk , das beweisen soll, dah auch
der Film einen solchen Tag des Gedenkens würdig vor Millionen
Menschen begehen kann , haben das Freie Deutsche Hochstift in
Frankfurt a . M . durch Professor Dr . Beutler , das Goethes Geburts¬
haus verwaltet , das Goethe-Nationalmuseum in Weimar durch
Professor Dr . Wahl und die Deutsche Gesellschaft für Ton und Bild
e. V . (Degeto) durch Dr . Johannes Eckardt .

DGP lllSfSB Valentin Traudt
>- sr Babbenheimer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

Da hätte man aber doch erst recht aufmerksam sein und Nachsehen
Müssen . Es hätte auch ein Bursch mit seiner Tanrmagd sein können,
Und da gucke er nicht. Das sei seine Sache nicht. Da war es am
Ende doch nicht der Babbenheimer ? Freilich wäre er es gewesen .
And bald danach habe es gebrannt . Was soll aber dem Baüben -
h^ imer, dem es doch recht gut auf dem Hof ging, veranlaßt haben,
"*»« anzulegen ? Vielleicht war er betrunken ? Das war er
U'cht. Dafür sind Zeugen da. Der Knecht habe aber einen Hab
°uf alle, die etwas haben.

Die Ulmenhoferin war in der Nacht noch aufgewesen und hatte
? ihrem Zimmer aus . wo sie für ihren Mann , der fröstelte , ein
Umschlagtuch holte , ein Geräusch gehört . Sonst nichts.

Aber dem Bauer sein Brüder , ein hachiger Mensch , dem keiner im
P 1*, selbst der Ulmenhofer nicht, gewogen war , hatte dem Bab -
^ nheimer seine Tabaksvfeife an der Türe gefunden, die oben von

Futterraum in das Wohnhaus führte . Sie wäre noch nicht
uusgeraucht gewesen. Seine Schwägerin hätte eigentlich mehr
Uuren müssen .

Die Pfeife war das Eigentum des Lud. Das hat er auch nicht
^ leugnet. Ob er sie am dritten Pfingsttage benutzt habe? An

einem Tag rauche man Zigarren . Aber wie sie dabingekommen
.̂ e ? Vielleicht heim Futterholen . Wann aber ? Das wisse er' cht. Was er in der Scheune gemacht habe? Da lei ein Nest mit

Zungen Eulen .Da hatte ihn der Landjäger ungläubig angesehen und gelächelt.
Von den Burschen und Mädchen war rein gar nichts zu erfahren

ewesen . Ob er eine Pfeife geraucht habe, das wuhten sie nicht
darauf guckten sie nicht und da gingen einem ganz andere^ >nge durch den Kopf.

*

Almenhofer batte eine schöne Leiche und der Pfarrer sprach
chtende Worte , die allen gefielen . Bei dem Kaffee, bei dem

"
^ sschendurch auch ein Kurzer getrunken wurde , sprach man nur

a
°n dem Brand . Der Bruder , der in der Nacht bei dem Kranken
^ Bett gesessen batte , wußte von gar nichts.

„Das is m ' r arg in die Quer komme . Nu muh ich auch noch
den Sof unter Aufsicht nehme. Sofort muß gebaut werde, alles
modern , große, Helle Stallunge . Es war ja eigentlich ei
alt Gemisst, "

Einige ganz kluge Nachbarn meinten , nun würde er doch leicht
Ulmenhofer werden können. Darauf ging er jedoch mit keiner
Silbe ein.

Der Babbenheimer konnte nicht leugnen , dah er in jener Nacht
in die Scheune gegangen war , aber auch keinen vernünftigen
Grund dafür angeben . Und da die Zeugen nur Vermutungen
ausfvrachen und man ihm keine Absicht unterschieben konnte, so
wurde er wogen fahrlässiger Brandstiftung in die dafür geltende
höchste Strafe genommen, llnverständlicherweise hatte er auf eine
Reihe von Fragen nur ausweichend oder gar keine Antwort ge¬
geben . Die Ulmenhoferin war zwar tapfer für ihn eingetreten ,
aber das war vergeblich gewesen . Man erinnerte sich an die
Brände in Mondberg und wollte gleich einen Riegel vorschieben .

Nach Verbübung seiner Strafe plackte er sich über ein halbes
Jahr als Hofarbeiter in einer Fabrik . Als er jedoch als rühriges
und anstelliges Mitglied der Arbeiterpartei der Leitung bekannt
geworden war , stand er eines Tages wieder beschäftigungslos auf
der Straße . Warum war er auch immer so offen und furchtlos
für seine Arbeitskollegen eingetreten ? Das hätte er sich doch
denken können, daß man mit ihm. dem Brandstifter , keine großen
Umstände machte ? Wo er anklopfte. da waren schon UnzMige vor
ihm gewesen. So groh war die Arbeitslosigkeit noch nie gewesen.
Und doch hatte er wieder Glück und kam als Erdarbeiter bei
einem Straßenbau in Brot .

Heim zu seiner Mutter .
Acht Tage vor seiner Heimkehr hatte die Ulmenhoferin Hochzeit

mit dem Bruder ihres verstorbenen Mannes gemacht. So eine !
Wenn er an die Gerichtsverhandlung zurückdenkt , in der sie ihn .
sobald er aufgerufen wurde , mit groben flehenden Augen ange¬
sehen hatte , dann steigt ein unüberwindlicher Ekel in ihm auf.
Aber auch gegen sich wurde er bitter , gegen seine Torheit , den
Worten eines solchen Weibes Glauben geschenkt zu haben . Das
hätte er wissen müssen , dah ein Mensch , der vor nichts Ehrfurcht
hat , zu allem fähig ist . Wie sie ihn in der Brandnacht an sich
reißen wollte , wo doch ihr Mann in schwerster Not lag ! Der Bab -
benbeimer solle in ihrer Nähe sein , weil sie sich vor dem Schwager
fürchte, der sie bis zur Vernichtung hasse. Ein Kindskopf war er
gewesen, das zu glauben . Sie hat das ja auch nicht vor Gericht

gesagt . Die stolze Ulmenhoferin braucht keinen Schutz? Die und
Angst? Was sollen die Leute sagen? Auf dem Baumstamm vor
der Schneidemühle versuchte sie gewiß nur , ihn ein wenig toll zu
machen und aus Eitelkeit und spielerischer Laune anzuziehen . Die
stattliche Ulmenboferin verstand es, hinter kleinen Harmlosigkeiten
ernst gemeinte Wünsche zu verstehen. Das bat er auf dem Hof
erfahren . Aber es bleibt ihm unbegreiflich , wie in einer Menschen¬
brust so viele sich widersprechende Gefühle leben können, soviel
Heuchelei und Lüge, bereits unausrottbar und zu selbstverständ¬
licher Gewohnheit geworden. Sie könnte ja sonst ihr Leben nicht
leben wie sie will , wie sie getrieben wird vom Blut aus .

Wie ergeben sah sie in ihrem tiefen Schwarz im Stand des
Ulmenhofers direkt unter der Kanzel ! Wie belustigt sah sie dem
Liebeswerben auf ihrem Viehhose zu !

Der Babbenheimer hat die Meinung , wenn sich die Oeffentlich.
keil nicht scheuen würde , die Lüge auch Lüge zu nennen , könne
man auch solche Menschen bessern .

Der Pfarrer sagt, Erbsünde lasse sich nicht aus der Welt schaf-
fen. Der Babbenheimer bildet sich ein , daß die Gleichgültigkeit,
auf die die öffentliche Meinung Einfluß haben könnte, wenn sie
nur ernstlich wollte , die Schuld trage . Wäre in der Nacht nach
dem Tanz nicht das Feuer ausgekommen - Wer weiß? Trotz
des harten Schlages stand er nun doch wieder auf den Füßen .
Und das freute ihn jetzt . Es kostet wohl Mühe in einer solchen
Welt , vor sich anständig zu bleiben ; aber die Mühe lohnt sich.
Man lernt noch leichter und lustiger auf alles pfeifen, was die
Menschenkinder als heilig und wichtig hinstellen . Zeit und Er -
fahrung lehren ja , dah sie alles verleugnen , was ihnen für ihre
Person nicht paßt . Der Babbenheimer glaubte , daß die Ulmen¬
hoferin durch ihren Mann innerlich zerfallen und zerstreut ge¬
worden sei und ein ernstes Ziel überhaupt nie batte . — Hof in
Ordnung , frische Kinder , glücklichen Mann . — Er hat früher ge¬
meint , das wäre aller Mädchen Wunsch und Sehnsucht. Seine
große stolze Bäuerin vom stattlichsten Hof in Wallen hat aber so
etwas nie bekümmert. Nun weiß er 's . Er streckt seine bohle
Sand aus , dreht sie um . — Nichts!

Die Nachricht, dah der Ulmenhof einen neuen Herrn und das
Weib mit der unruhevollen Sucht damit den zweiten Mann be¬
kommen habe , hat ihn klüger gemacht. Aber darum , und nicht nur .
weil er keine Arbeit finden kann, muh er zur Mutter .

(Fortsetzung folgt .)
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ston bingeben , als ob die Weltkrise und mit ihr das deutsche Ar-
beitslolsenproblem in kurzer Zeit bewältigt werden könnten. Die
Arbeitslosenfrage wirkt aber insbesondere von der Einnahmeleite
her sehr stark auf Bestand und Leistungsfähigkeit der übrigen So¬
zialversicherung zurück. Es ist sodann eine Binsenwahrheit , dah,
wenn die Sozialpolitik eines Landes ein bestimmtes fortgeschritte¬
nes Stadium erreicht bat , diese Sozialpolitik nur gehalten und
weiter entwickelt werden kann, wenn Staat und Wirtschaft im gan¬
zen ausreichend gefestigt und fundamentiert sind. Sie . als Ge¬
werkschaften , interessieren natürlich in erster Linie die Fragen öet
Lohnpolitik , des Tarifwesens , der Sozialversicherung, der Arbeits¬
zeit usw . Aber all diese Dinge hängen ia praktisch in der Lust , so
lange nicht Staat und Wirtschaft und ihr Kredit auf festen Grund¬
lagen beruhen . Und an der Befestigung und teilweilen Neuschaffung
dieser Fundamente muh in den nächsten Monaten nachdrücklichst
gearbeitet werden . Sie stehen m . E . auch als Arbeiterbewegung in
der nächsten Zeit vor drei groben Fragen , die Ihre künftigen Be¬
tätigungsmöglichkeiten entscheidend bestimmen, und »war :

1. Was muh seitens der Welt und was kann seiten» Deutsch¬
lands geschehen zur endlichen Befriedung Europas ?

2. Wie retten wir die Wesensbestandteile des demokratischen
Staates über die gegenwärtige grohe Krise hinüber ?

8. Wie bringen wir die Arbeitslosen über den nächsten Winter ?
Alle Konferenzen und Verträge haben in den letzten 13 Jahren

einen wahren Frieden nicht zu bringen vermocht . Deutschland ist
gegenwärtig das gröhte Ausfuhrland Europas und neben Amerika
das gröhte Ausfuhrland der Welt . Ein solches Land kann weder
durch Wirtschaftsautarkie noch in einem unruhigen und unbefrie -
deten Europa sein Arbeitslosenproblem bewältigen . Gegenwärtiges
Vertrauen zu schaffen auf der Basis der Neuordnung , auch der Le -
hensgrundlagen für Deutschland, ist die erste Aufgabe, an der in
den nächsten Monaten nachdrücklichst gearbeitet werden muh.

Unser staatliches Leben ist aber nicht bloh ungesichert nach außen :
es fehlt ihm auch die notwendige Ausgeglichenheit m Innern ; wir
stehen in politischer, geistig ? ! und organisatorischer Hinsicht noch
vor einem unfertigen Staat .

Das ist gar nicht anders möglich . Bis 1918 wurde Deutschland
mit einem starken absolutistischen Einschlag regiert . Die Lohnarbei¬
ter , die Hälfte des deutschen Volkes, hat man dis 1914 als Aschen¬
brödel in Staat und Gesellschaft behandelt . Wir stellten bis dabin
einen in Feudalismus , Kasten und Klassen zerrissenen Volkskörper
dar . So kam der Krieg , der größte der Geschichte, den wir verloren

, haben ; es kam der politische Zusammenbruch. Deutschland wurde
plötzlich und formal die freieste Demokratie der Welt . Den Arbei¬
tern , die man früher von der Gestaltung der Staatsgeschicke fern¬
gehalten batte , gebt es nicht schnell genug vorwärts ; die alten
herrschenden Schichten möchten wieder zurück zu dem Zustand von
1914 ; die Jugend steht keine Zukunft . Dazu kommen noch die ge¬
waltigen Probleme der Wirtschafts - und Finanzpolitik sowie des
Zahlungsmittelverkehrs , die dem deutschen Volke in der letzten
Zeit vor die Seele getreten sind .

Die erste Aufgabe der nächsten Wochen und Monate besteht
darin , wie bei knapper Gold» und Devisenbasts die Wirtschaft auf¬
rechterhalten und ihr wenn auch nur ein langsamer Antrreb gege¬
ben werden kan » . Ich bin der festen Ueberzeugung — und darin
sollten m. E . die Gewerkschaften aller Richtungen llbereinstimmen —,
daß das , was in den letzten Jahren von der deutschen Wirtschaft
aus den verschiedensten Gebieten gefordert worden ist , von ihr
gar nicht geleistet werden konnte. Die Siegerstaaten haben versucht ,
die deutschen politischen Tributzahlungen zu kommerzialisieren, sie
in vrioatwirtschaftliche Einzelforderungen umzuwandeln und sie
dann in das privatkapitalistische System der Welt einzubauen , was
sich nunmehr als unmöglich und undurchführbar herausgestellt hat .
Durch den Krieg und seine Begleiterscheinungen sind uns zwischen
199 bis 159 Milliarden vernichtet oder entzogen worden. Die
deutsche Wirtschaft sollte mehrere Milliarden überhöhter Zinsen
herauswirtschaften , sehr hohe Steuern aufbringen , einen stark auf¬
geblähten Verwaltungsapparat in der öffentlichen und

,
in der

Privatwirtschaft unterhalten ; es haben sich teilweise chaotische Zu¬
stände im Güterverteilungsapparat herausgebildet , es sollten an¬
ständige Löhne bezahlt und hohe Beiträge zur Sozialversicherung
aufgebracht werden . Das alles zusammen konnte keine Wirtschaft
leisten. Gegenwärtig stecken in der deutschen privaten und ösfent-
lichen Wirtschaft rund PO Milliarden RM . lang - und kurzfristige
Kredite , die in den letzten Jahren etwa mit 3 bis 4 Prozent hoher
verzinst werden muhten , als in anderen mit Deutschland vergleich¬
baren Ländern . 1 Prozent Zinsen von 90 Milliarden RM . Kre¬
dite sind 900 Millionen RM ., d . h . die deutsche Wirtschaft batte in
den letzten Jahren neben 2 Milliarden RM . Reparationen noch
an 3 Milliarden RM . überhöhte Zinsen aufzubringen . Dieser Be¬
trag stellt mehr als 10 Prozent der Löhne und Gehälter dar , die
gegenwärtig in der deutschen Privatwirtschaft bezahlt werden.
Dazu kommt ein ungeheuer aufgeblähter Verwaltungsavvarat in
Staat und Wirtschaft. Der Zuschubbedarf zur allgemeinen Verwal¬
tung und zur Finanzverwaltung in Reich , Ländern und Gemein¬
den betrug 1913/14 544 Millionen RM . . 1928/29 1473 Millionen
RM . zu den Hochschulen 1913/14 58 Millionen RM . . 1928/29 174
Millionen RM . . zu den sonstigen Schulen 1913/14 911 Millionen
RM . . 1928/29 2125 Millionen RRk^ »u den Gerichten 1913/14
116 Millionen RM ., 1928/29 303 Millionen RM . So ist es fast
aus allen Gebieten der öffentlichen Wirtschaft . Und in der Privat -
Wirtschaft ist es nicht anders . Ich kenne eine Anzeabl industrieller
Großbetriebe , deren Gehaltskonto für die Angestellten sehr viel
höher ist als das Lobnkonto derer , die in der Produktion tätig sind .

In Notzeiten , wie ste die Gegenwart uno die nächste Zukunft
darstellen, find Gehälter von 399 999 RM . und mehr ein grobes
Bolksärgernis und zeugen von einer unverantwortlichen Einstel¬
lung . Auch in dem Verteilungsavvarat der Privatwirtschaft herrscht
noch auf vielen Gebieten ein grobes Chaos . Ich habe der Nominal »
lobnfrase nie eine große Bedeutung beigemessen . Wenn sich die
breiten Schichten mit 35 RM . Wochenlohn mehr kaufen können
als mit 45 RM . , dann ist mir der erstere Zustand lieber . Ich ver¬
mag nicht daran zu glauben , daß die deutsche Zinsensrage lediglich
mit Angebot und Nachfrage aus dem Kapitalmarkt geordnet werden
könne . Die Zinsenfrage ist auch weitgehend eine politische und eine
Organisationsfrage . Die Auffassung, die in dem einseitigen Sturm
auf die Löhne und Gehälter das Allheilmittel für die Gesundung
der deutschen Wirtschaft ansteht, lehne ich nachdrücklichst ab . Der
gegenwärtige Zustand der deutschen Wirtschaft wird weitgehend
auf den Staat und besten Eingriffe »urückgeführt. Der Streit um
die Eingriffe des Staates in die Wirtschaft ist nicht neu.

Neben der Sozialversicherung ist noch immer das Schlichtungs¬
wesen stark umstritten . Wenn ich aber recht sehe, ist man beute in
dieser Frage nicht mehr ganz so weit auseinander , wie noch im
letzten Jahre . Ein Verzicht auf die staatliche Schlichtung scheint mir
ausgeschlossen . Wir bedürfen ihrer nicht nur zur Verhütung ver¬
meidbarer Arbeitskämvfe , sondern auch zur Stützung unserer kol¬
lektiven Arbeitsverfassung , an der ich nach wie vor entschieden
festhalte . Ich kann mir auch nicht denken , dab der Staat in Zei¬
ten . in denen sich seine oronende Hand auf allen Gebieten der
Wirtschafts - und Finanzpolitik immer mehr als notwendig erweist,
auf die Möglichkeit einer eigenen lohnvolitischen Betätigung ver¬
zichten könnte. Gerade in Krisenzeiten, wie wir sie jetzt durch¬
leben, scheint mir ein staatlicher Schutz der Lohn- und Gehaltsemp¬
fänger nach wie vor unentbehrlich . Ueber die zweckmäbrgste Gestalt
des Schlichtungswesens kann man m . E . reden. Heute kann ich nur
sagen : eine gesetzliche Aenderung ist zur Zeit nicht beabsichtigt und.
wenn sie im Rahmen eines Eesamtprogramms ins Auge gefaßt
werden sollte , wird dies keinesfalls geschehen, ohne dab die Frage
mit den Gewerkschaften nochmals gründlich durchgesvrochcn wird .

Sebr ungünstig steht es gegenwärtig um die gesetzliche Sozial¬
versicherung. Ich rechne damit , dah sie im Jahre 1932 ohne die Ar¬
beitslosenversicherung rund 1 bis 1 % Milliarden Mark weniger
Einnahmen haben wird als im Jahre 1929 . Nun betragen
jetzt die Beiträge zur Sozialversicherung 18 Prozent des Erund -
lobns . Dazu kommen noch für die nächsten 1 )4 Jahre 2 Prozent
Krisensteuer. Ob mit den seitherigen Beiträgen zur Arbeitslosen¬
versicherung und mit der jetzt geltenden Krisenstcuer trotz gröhter
Sparsamkeit die Arbeitslosen über den nächsten Winter hinüber¬
gebracht werden können, ist noch zweifelhaft . Wenn aber schon jetzt

DoHsfreund . Dienstag , 1 . September 1931

20 Prozent des Grundlohnes an Beiträgen zur Sozialversicherung
und zur Krisensteuer erhoben werden , wenn die Steuerquellen des
Reiches, der Länder und Gemeinden im Hinblick auf Deutschlands
Gesamtlage fast alle bis auf den letzten Grund ausgoschöpft sind ,
wenn wir um eine Deflations - oder Redeflationspolitik mit allen
ihren wirtschasts- und preispolitischen Folgen nicht herumkommen,
da mehren sich die Sorgen des Arbeitsministers um die gesetzliche
Sc^ialverstcherung, um die Fragen : Wie sollen die 4 Milliarden
Mark , die die alte Sozialversicherung jährlich kostet, wie sollen
weiterhin die 3 % Milliarden Mark , die notwendig sind zur Er¬
haltung der Arbeitslosen , aufgebracht werden?

Sie sind mit Recht stolz auf Ihre Organisation , Ihre Jahres -
einnahme und Leistungen. Es gibt kaum eine andere Organisation
der Welt , die auf ein ähnliches Werk »urückblicken kann. Der
deutsche Arbeitsminister aber soll für die gesamte Sozialversiche¬
rung etwa dreibigmal soviel Mittel beschaffen , als die Jabresein -
nabmen all ihrer Verbände ausmachen. Und dennoch : Solange die
gegenwärtige Regierung am Ruder ist , wird einmal für die Ar¬
beitslosen das denkbar Mögliche geschehen und wird weiterhin be¬
stimmt der Kern der deutschen Sozialversicherung erhalten werden.
Hundertprozentig freilich kann nicht all das , was in den letzten
Jahrzehnten geschaffen worden ist , über die gröhte Krise eines
Jahrhunderts hinübergerettet werden. Aber das kann ich Ihnen
sagen, dah nachdrücklichst versucht werden wird , den Kern und einen
so hohen Prozentsatz wie nur irgend möglich zu erhalten .

In der Arbeitszeitfrage ist mir bekannt , dah Ihre Bewegung
mik der Haltung des Arbeitsministeriums nicht zufrieden ist. Und
trotzdem kann ich Ihnen eine Aenderung auf der ganzen Linie
nicht in Aussicht stellen . Die Arbeitszeitfrage ist bei Deutschlands
Eefamtlage nicht bloh eine sozialpolitische und arbeitsmarktvoli -
tische Angelegenheit , sie greift auch tief in den deutschen Wirt¬
schafts - und Kreditaufbau ein . Deutschland wird im Hinblick auf
seine Gold« und Devisenbasts seine Ausfuhr stärker forcieren müs¬
sen. Die 40-Stund «n-Arbeitswoche bedeutet aber für eine Reihe
von Gewerben , Industrien und Betrieben eine immerhin ins Ge¬
wicht fallende Erhöhung der Selbstkosten und damit eine Erschwe¬
rung der Ausfuhr . Andererseits gibt es sicher auch zahlreiche Fälle ,
in denen die Verkürzung der Arbeitszeit ohne Beeinträchtigung
oder doch ohne wesentliche Beeinträchtigung der Wirtschaftlichkeit
möglich ist und in denen die alte Arbeitszeit mehr aus einer zwar
begreiflichen, aber beute nicht mehr möglichen Gewohnheit festge¬
halten wird . Hier muh sich endlich die notwendige Rücksichtnahme
auf die Arbeitsmarktlage durchsetzen und Sie dürfen überzeugt
sein , dah alles geschehen wird , um die nötige Umstellung zu fördern
und zu beschleunigen. Vergessen Sie aber nicht, dah auch die Ge¬
werkschaften sebr »um Erfolg beitragen können, indem ste die Ar¬
beiter über die Notwendigkeit einer gewissen Rationierung der
Arsteit aufklären und verhüten , dah ihre Durchführung durch un¬
mögliche Forderungen , besonders hinsichtlich des Lohnausgleichs ,
erschwert wird .

Und damit komme ich zu der Frage : Wie bringen wir die Ar¬
beitslosen über de« nächsten Winter ? Gegenwärtig werden weit¬
gehende Vermutungen ausgesprochen über den demnächstigen Um¬
fang der deutschen Arbeitslosigkeit . Zuverlässige Ziffern »u nennen ,
ist sehr schwer und »war aus folgenden Gründen : im letzten Jahre
sind der deutschen Wirtschaft durch Zurückziehung kurzfrichiger Aus¬
landsdarlehen . durch Reparationen , an Zinsen für lang - und kurz¬
fristige Auslandsschulden und durch Kapitalflucht rund 6 bis 7
Milliarden Mark entzogen worden. Trotzdem ist von März bis
Mitte Juli dieses Jahres die Arbeitslosigkeit in Deutschland stän¬
dig zurückgegangen , während ste in Amerika und England in der
gleichen Zeit gestiegen ist . Die deutsche Wirtschaft hat also trotz
dieses gewaltigen Kavitalentzuges eine gröbere Widerstandskraft
gezeigt , als weithin angenommen worden war . Es ist daher auch
jetzt schwer, zu sagen , welche arbeitsmarktpolitischen Auswirkungen
im einzelnen die gegenwärtige verstärkte Kapitalverknappung und
Geldkrise zur Folge haben wird . Auf eine vergröberte Arbeits¬
losigkeit im Vergleich »um letzten Winter werden wir uns aber
einstellen müssen . Ich rechne damit , dab wir in den nächsten sieben
Monaten , vom 1 . September 1931 bis 31. Mär , 1932, durch Ar¬
beitslosenversicherung. Reich und Gemeinden an 2 Milliarden
Mark für die Arbeitslosen werden aufbringen müssen . Im Hinblick
auf unsere Geld- und Devifenverknappung und im Hinblick auf den
dadurch bedingten geringen Zahlungsmittelverkehr im Innern
werden in den nächsten Wochen alle Mittel angewandt werden
müssen , um einmal die Arbeitslosigkeit auf den denkbar niedrigsten
Stand herabzudrücken und um die Arbeitslosen selbst mit dem ver¬
fügbaren Geldaufwand ausreichend im nächsten Winter zu versor¬
gen . Es wird bei solcher Sachlage vornehmlich zu prüfen sein :

1. Inwieweit die Arbeitszeitverkürzungen ohne starke Gefährdung
der Ausfuhr durchgeführt werden können, worüber ich ia bereits
gesprochen bab«.

2. Inwieweit periodisch « Auswechslungen einzelner Belegschafts-
« itglieder mit Arbeitslose « möglich find, um die Last der Arbeits -
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losigkeit gleichmäßiger zu verteilen , ohne dah dadurch allerdings die
Wirtschaftlichkeit der Betriebe gestört oder eine Vermehrung der
Kosten der Arbeitslosenversicherung herbeigeführt werden dürfte .

3 . Inwieweit eine noch stärkere Betreuung der jugendlichen Ar¬
beitslosen möglich ist.

4. Ob in den gröberen Städten Volksküchen einzurichten sind .
5. Inwieweit eine Naturalverpflegung zur Einführung gelangen

kann.
In Zahlen ausgedrückt, stehen wir vor folgender Situation : Ich

sagte, dah ich in den sieden Herbst- und Wintermonaten mit einem
Aufwand von etwa 2 Milliarden RM . für die Arbeitslosen rechne .
Davon dürften ungefähr 500 Millionen RM . an Mieten veraus¬
gabt und die restlichen 1500 Millionen RM . dürsten zu 80 Prozent
für Lebensmittel und Kohlen benötigt werden. Gegenwärtig stebt
die Sache so, dah der letzte Verbraucher häufig doppelt so viel für
Lebensmittel bezahlt , als der Erzeuger erhält . Diese Praxis kann
im nächsten Winter gegenüber den Arbeitslosen nicht durchgehalten
werden. Die Städte werden in Verbindung mit den Konsumver¬
einen und dem Einzelhandel Vorkehrungen treffen müssen , wonach
für die Arbeitslosen die Gegenstände des täglichen Bedarfs zu we¬
sentlich verbilligten Preisen erhältlich sind . Wir haben in diesem
Jahre im allgemeinen eine gute Ernte hinter uns und volle Scheu¬
nen. In solcher Situation wäre es nicht zu verantworten , wenn
unsere arbeitslosen Volksgenossen wegen der unzulänglichen Mobi¬
lisierung dieser Waren infolge der deutschen Gold- und Devisenlage
und des daraus resultierenden geringen Zahlungsverkehrs hungern
mühten . Die Gewerkschaftsmitglieder sind keine Grein - und Jam¬
mermenschen . Eine außerordentliche Notlage erfordert auherordent -
liche Mittel . Das deutsche Volk mühte sich schämen , wenn es sich
nicht die Kraft zur Bewältigung des nächsten Winters zutraute , und
damit seine ganze Zukunft aufs Spiel setzte . Wir haben schon
schlimmere Zeiten überstanden als den bevorstehenden Winter ; es
braucht nur an den Kohlrübenwinter von 1916/17 und an die Hoch¬
inflation vom Jahre 1923 erinnert zu werden. Während des Krie¬
ges waren Kartoffeln , Sülsenfrüchte , Sveck usw . ein Kleinod ; havon
kann gegenwärtig keine Rede sein Es ist nicht wahr , dah in
Deutschland alles düster ist. Wir besitzen in Industrie und Land¬
wirtschaft einen guten Produktionsavvarat . Das deutsche Volk zählt
nach wie vor zu den fleißigsten und . arbeitssamsten Völkern der
Welt . Deutschland besitzt eine durch die Gewerkschaften bochdiszi-
plinierte Arbeiterschaft, die gewillt ist , auch grohe Opfer zu brin¬
gen, wenn sie sieht , dab alle Volksgenossen durch Beispiel und Tat
sich an dieser Opfergemeinschaft beteiligen .

Trotz aller Misere der Gegenwart ist es nicht wahr , dah die
deutsche Arbeiterschaft bloß Ketten zu verlieren hat . Die deutsche
Gewerkschaftsbewegung ist entstanden und gewachsen gegen die
staatlichen Machthaber . In solcher Atmosphäre hat etwa vor 30
Jahren Ihr alter Führer Legien einmal ausgesprochen: Gebt uns
die völlige Koalitions - und Vereinigungsfreiheit und wir ver¬
zichten auf alle staatliche Sozialpolitik . Derjenige , der die Ge¬
werkschaftsarbeit im ganzen siebt , wird in ihr die Mobilsierung
gewaltiger Kräfte für Staat und Gesellschaft finden . Was war
in Deutschland die Arbeiterschaft vor 50 bis 70 Jabren im Ver¬
gleich zu heute? Ehedem haben die Handwerksgesellen in den
Gewerbezentren vom frühen Morgen bis zum späten Abend ge¬
arbeitet , um dann die Sonntage in den dunkelsten Bier - und
Schnapsspelunken zu verbringen . Heute zählt die deutsche Arbeiter¬
schaft mit zu den geistig aufgewecktesten und itelligentesten Ar¬
beitertypen der Welt . Dieser Arbeitertyv wäre gar nicht denkbar
ohne die vielseitige Arbeit der Gewerkschaften . Gewerkschaftsarbeit
ist Denkarbeit , ist Geduldarbeit . Gewerkschaftsarbeit und Illusion .
Gewerkschaftsarbeit und politische Romantik sind einander aus -
schliehende Begriffe . Daß die Gewerkschaften dem Unternehmer¬
tum und den staatlichen Machthabern unbequem werden können,
ist richtig — darüber habe ich schon selbst einige Erfahrungen sam¬
meln können Aber über diese Tagesbeobachtungen hinweg muß
man auch das Große und Gewaltige dessen sehen , was die Ge¬
werkschaften neben der Aufrüttelung der Massen bereits für Staat
und Gesellschaft in den bittersten Stunden unseres Volkes nach
dem politischen und militärischen Zusammenbruch, bei den Kämp¬
fen um die Erhaltung - es Reiches im Osten und Westen, für das
Volksganze bedeutet und geleistet haben.

Es ist selbstverständlich, dah Ihre Tagung aussvrechen und be¬
schließen wird , was die hinter Ihnen stehenden Mafien bewegt.
Daneben möchte ich namens der Reichsregierung und der Preußi¬
schen Staatsregierung , deren hier anwesende Vertreter mich darum
gebeten haben , auch ihre Grüße und Wünsche zu llberbringen , den
Wunsch aussprechen, daß der Verlauf Ihrer Tagung sich auch gün¬
stig für das Gesamtwobl von Volk und Vaterland auswirken
möge.

In diesem Sinne Glückauf für ihre Arbeit .

Was will Major pabstl
Oie letzte Verzweiflungskarle Hugenbergs

Der S .P .D . schreibt uns :
Der Putschist und abgehalfterte Führer der österreichischen

Seimwehr , Major Pabst . weilt seit mehreren Tagen in Berlin
und steht im Begriff , sich in der Reichshauptstadt niederzulafien .
Er hat gemeinsam mit Hugenbergs Scherlverlag einen literarische»
Bertrieb gegründet , in den er 45 000 Mark «ingebracht bat . Was
dieser literarische Vertrieb soll , ist bei dem Charakter und der
politischen Einstellung seiner Gründer nicht schwer zu erraten .
Man wird die Not der Zeit zu einer neuen unter neutralem Na¬
men geführten Hetzkdmpagne ausnutzen . Man will die Leiden
des Volkes zur Siedebitze steigern. Am Ende steht die Absicht des
Putsche», für defien Vorbereitung und Inszenierung Herr Pabst
angesichts seiner Vergangenheit in den Augen Hugenbergs als
besonders geeignet erscheint. Aber mehr als das interefiiert uns
zunächst die Frage : Wo bat der arme Herr Pabst die 45 999 Mark
her. die er in den Hetzverlag einoebracht hat ? Es ist bekannt , daß
er vor Monaten von den italienischen Faschisten für die Heimwebr
200 000 Mark in Lire erhalten bat . Eine klare Abrechnung über
dieses Geld hat er allerdings nicht gegeben, obwohl die öster¬
reichische Heimwebr wiederholt derartige Abrechnungen gefordert
bat . Tun stch hier etwa Zusammenhänge aus?

Angesichts der Rückkehr des Herrn Pabst nach Berlin bleibt
schliehlich noch zu erwähnen , dah Sugenberg kürzlich einen neuen
Anbiederungsversuch bei der Reichswehr gemacht bat . Darf man
erfahren , ob der Besuch des Reichskanzlers bei dem im Urlaub
befindlichen Chef der Heeresleitung in Wildbad . der anläßlich
der kürzlichen Anwesenheit des Reichskanzlers in Stuttgart vor
sich ging , mit Hugenbergs Anbiederungsversuch im Zusammen¬
hang zu bringen ist?

Ebe Pabst nach Berlin Lbersiedelte, bat er bei Hitler sein Glück
versucht . Dort ist er abgeblitzt. Seine Verwendung bei Hugen-
berg ist ein neues Zeichen für die verzweifelte Lage der deutsch¬
nationalen Volksvartei . Sie hofft jetzt auf den Putsch. Zunächst
als Agitator und dann als Rebell , das ist die letzte Phase zum
endgültigen Bankerott einer einst groben Partei .

Vas RSV -Treiben in Köln
Köln . 81 . August. (Gig. Draht .) Von den 3500 Kölner Fiir -

sorgearbeitern befanden sich am Montag noch 1209 Mann im Aus -
stand. Die Streikenden haben am Montag von der Stadtverwal¬
tung di« Mitteilung erhalten , daß sie entlassen seien . Zwei Mr-

Keine Preutzengelder bei Reichsbanneraufmarsch
Ein deutschnationaler Abgeordneter des preuhischen Landtag

hatte an das vreuhische Staatsministerium die Frage gerichtet, *
dem „Verein Reichsbanner Schwarz-Rot -Eold " zur Durchführung
seines Aufmarsches in Koblenz Gelder aus Staats
teln direkt oder indirekt gezahlt worden seien , und wenn ja , '
welcher Höhe . Der vreuhische Minister des Innern hat die Anfras
mit „Nein" beantwortet .
Thomas legt sein Amt als Führer der Eisenbahngewerksch"^

nieder t
London , 31 . Aug. Der Staatssekretär für Dominions und

nie», 3 . S . Thomas , bat auf der Eewerkichaftstagung der E > *^
bahnangestellten sein Amt als politischer Generalsekretär u
Führer der Gewerkschaft niedergelegt .

beiter , die der Aufforderung zum Streik nicht Folge leisteten , wur- i
den von RGO -Leuten niedergeschlagen und erheblich verletzt. In t
der Mittelstadt wurde ein Turmwagen der Strahenbahn umge - j
warfen . Auch ein MUlltonnenwagen wurde umgckippt. Der Inhalt
wurde auf der Strahe zerstreut.

In Düsseldorf ist der Streik der Fürsorgearbeiter zusammen« ?'
brachen . Am Montag Morgen sind olle Arbeiter wieder zur Arbeit
erschienen .

Seist und Materie
Was will der Marxismus ?

Anlählich des 49 jährigen Bestehens der Potsdamer Ortsgruppe
der Sozialdemokratischen Partei fand am Sonntag im Potsdamer
Ctadttheater ein Festakt statt , in defien Verlauf der vreuhische
Kultusminister Grimme über die Sozialdemokratie als Kulturbe¬
wegung sprach .

Der Redner schilderte in längeren Ausführungen die Bindungen
»wischen Geist und Materie , untersuchte die Fundamente des ge¬
sellschaftlichen Lebens und formulierte : ,Mer die Geisteskultur d«̂

Menschen will , muß dafür sorgen, daß dieses Geistige in Erschest
nung treten kann. Wer will , dah der Mensch der Träger des Gei '
stes ist, muh dafür sorgen, dah der Träger überhaupt leben kaum
Marx und Engels propagierten nicht die blinde Herrschaft
Materie , wie die Gegner behaupten , sondern wollten den Blm
darauf lenken, dah im Mittelpunkt der Wirtschaft nichts anderes
stehen solle , als der Mensch. Dieses sittliche Wollen stebt kW
auherbalb der deutschen Geistestradition , sondern bedeutet
«rohe Erbe der deutschen Klassik .

"
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